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Stereotype padagogischer Reaktionen auf ALCUG Medien“

Was gegenwärtig SLICUHE Medien“ sınd, 1St eıne nıcht leicht beantwortende Frage,
obgleich taglıch VO ıhnen gesprochen und geschrieben wırd Viele Experten
möchten deshalb lıebsten die Eınführung dieses höchst ungeNaAUCN Begriffs
wıeder rückgängig machen. Das Kabelternsehen Z Beıispiel, S1€, sEe1
keineswegs eın Medium, da weder das Fernsehen och das Kabel
Neues NT och können WIr die rage ach den gegenwärtıg Techniken und
Artefakten der Telekommunikation, ach iıhrer adäquaten Bezeichnung und
Abgrenzung sowohl gegeneıinander als auch gegenüber den alten Medien auf sıch
beruhen lassen, da Cr ıer VOT allem eınen Blıck zurück gehen soll In der
Rückschau aber 1St unschwer beantworten, welche Medien Jeweıls iıhrer eıt
CUuU«C Medien

Unsere Fragestellung lautet, W1€ aut diese ihrer eıt Medien päadago-
visch reagıert wurde: un 6S soll gezeıgt werden, da{ß diese Reaktionen sıch auf
einıge Stereotype, Ja geradezu auf eın Grundmuster, eıne Art Dre1i-Stadien-
Abfolge zurückführen lassen eın Grundmuster, das freıilich zugleich ın aut-
schlußreicher Weıse varılert wiırd. Dabej 1St mıt Bedacht VO padagogischen und
nıcht VO erziehungswissenschaftlichen Reaktionen die Rede: das Adjektiv pad-
agogisch wiırd also alltagssprachlich weıt gefaßt. Der Grund dafür wiırd 1m Verlauf
der Darstellung deutlich werden.

Begiınnen könnte INan mı1ıt dem Medium Buch bzw mMı1ıt Gutenbergs Erfindung
der Buchdruckerkunst. Orıientiert RSN  m sıch hingegen Stichwort Telekommunıit-
katıon, ware CS naheliegend, mıt dem Teleton einzusetzen, dem ohl klassıschen
technischen Telekommunikationsmedium, das übrigens längst selbstverständ-
ıch geworden ist, dafß Cr ınzwıschen eıne Telefonseelsorge o1Dt, das
gleichwohl 1ın seiınen mıkro- und makrosozialen Auswirkungen W1e€e 1ın seiner
kommunıiıkativen Multitunktionalıität VO der Wıssenschaft ıgnorıert wurde.
Hıer jedoch sol] dıe Fotografie den Anfang gestellt werden, nıcht 11UT weıl das
OtO sıch belıebig vervıeltältigen laßt, sondern VO allem weıl die Erfindung der
Fotografie Voraussetzung 1St tür den S1egeszug VON Fılm und Fernsehen und deren
heutigen Varıanten.

arl Pawek hat sıch mıt dem „Bıld AaUS der Maschine“! umtassend auseinander-
DESEIZL un 1n den sechziger Jahren einıge interessante Thesen tormuliert. Er sıeht
dıe Fotografie VOT dem Hıntergrund der abendländischen Tradıtion, die ZALR eınen
gekennzeıichnet 1St durch Hochschätzung der Ideen und Wesenheıten, damıt des
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Denkens, der Begrifte, des Allgemeinen; ZU anderen durch die Geringschätzung
der sinnlıchen Wiırklichkeit un damıt der menschlichen Sınnenhaftigkeit der par
Sinnlichkeıit, grundgelegt schon ın der griechischen Philosophie, von Descartes
Begınn der euzeıt ausdrücklich (Da die Sensatıo weder Cogiıtatio och
Fxtens1i10 iSt, ınnerhal seıner dualıistischen Substanzenlehre aber nıchts Drittes seın
kann, schlägt s1e Descartes der Cogıtatio 78 muf{fß S1e annn aber als defizienten
Modus der Erkenntnis definıeren.)

Die Fotografie
Die Fotografie hält Jjene Wıirklichkeit fest, unbarmherzıg, dıe bısher wenı1g galt

S1e hat CS nıcht mıt dem Allgemeıinen Cun, sondern mıt dem Besonderen und
Individuellen: nıcht MIt dem Abstrakten, sondern dem Konkreten; nıcht mıt dem
Verstand, sondern den Sınnen; nıcht mıt dem unveränderlichen Wesen oder
Gesetz, sondern mıt der veränderlichen Erscheinung, dem Ereıign1s, dem blof(
Faktıschen, dem Hıer un TEtZE: Und S1€e bleibt darın gefangen, S1€e enthebt das
Dargestellte nıcht dem Hıer un JEtzZt,; W1e€e CS mMı1t seınen Miıtteln der Künstler EUt;
denn die Fotograftfie entspringt Ja nıcht der Kraft des künstlerischen Genıies, S1e
kommt vielmehr VO unten, 1St SUOZUSascCh eın Produkt der Alchimistenküche. Und
auch insotern haftftet ıhr der Geruch der nıederen Herkunft d als Bılder
jahrhundertelang eın Notbehelt für dıe des Lesens Unkundıigen, etwa 1ın
Gestalt der Bıblıa

So erregt ıhre Erfindung be] den gebildeten Zeıtgenossen Irrıtation und Aver-
S10N, S1e 1St ın ıhren Augen eın Skandal: 1eSs 1St das Stadıum der Reaktion.
Diesen Skandal 1NU, und das 1St das 7zweıte Stadium, versucht 1114  S vertuschen.
Man bedient sıch AaZUu vorhandener Kategorıen, versucht also das Neue autf
nergebrachte Weıse ınterpretieren und damıt vereinnahmen: Di1e Fotografen
schicken sıch d. Künstler werden, die Wirklichkeit umzudıchten;: sS1e arrangıe-
FEn den Gegenstand, lassen den Kunden VOT der Kamera posıeren, arbeiten mıt
spezıfıschen Lıichteffekten, versehen das entstandene Werk mıt schwungvoller
Sıgnatur und stecken CS möglıchst ın eınen goldenen Rahmen. Dıiıes alles freilich
den Preis,' da{i‘ damıt auch das speziıfisch Mediale des totografischen Vertahrens
geoptert wiırd.

ISt 1n uUuNserem Jahrhundert wırd das dritte Stadium erreicht, das realıstische,
das der Normalısierung der Ernüchterung, nıcht zuletzt deshalb, weıl der
Fotoapparat nıcht ın der and einıger Zehntausend blıeb, sondern 1ın die and VO

Mıllıonen gelangte. Dıesen aber 1St der Schnappschufß der Wirklichkeit wichtiger
als deren künstlerische Umdıiıchtung, und wırd das Spezıfische der Fotografie
wıeder treigelegt: ıhre enthüllende, dokumentierende, mediale Funktion, die
wesentlicher iSt als dıe konstruktive oder schöpterische Kratt der Kamera,
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gewichtig auch diese seın INas Allerdings spielt bej dieser dritten Phase der
Entwicklung auch mıt, da{fß iınzwıschen eın Obyjekt pädagogischer Entrü-

auf der Biıldtläche erschienen WAar: dıe bewegten fotografischen Bılder, der
Fılm Ihm oilt 11U das Ööffentliche Interesse.

Der Fılm

Die Gebildeten als Repräsentanten der padagogisch engagıerten Offentlichkeit
reagıeren ıhm gegenüber WwI1e gegenüber der Fotografie, nämlıch mıt

Abneıigung, Entrüstung, kulturkritischem Pessimıiısmus. Ö1e werden darın VO den
Fachpädagogen unterstutzt, die betonen, da{fß der Fiılm dem Gebildeten tatsächlich
nıchts geben kann, kommt doch 1ın eiınem och elementareren Sınn VO als
dıe Fotogratie; seıne Heımat sınd Jahrmarktsbuden und Rummelplätze, seıne
Inhalte Schauerdramen und Ulkgeschichten. Dafß 65 jemals möglıch seın könne,
den Fılm auf die Ööhe eınes Kunstwerks bringen, erschıen unmöglıch, kannte
I11anl doch zunächst 1L1UT den Stummtilm mıiıt seıner rasch vorüberziehenden
. Zappelei Rennereı, Rautferei,; Schnurrpfeiferei“. War wurden ELWa ab 1910 auch
bereıts lıterarısche Vorlagen verfilmt;: aber das machte dıe Sache L1UT noch
schlımmer, enn die notwendıge Umsetzung der Diıaloge ın Gestik un Mımik
betrachtete 11n als Verballhornung der Lıteratur. Wo aber die Umsetzung gelang,
wollte 111a das nıcht wahrhaben.

Um mehr mu{flßte die Pädagogen das Tempo beunruhigen, mıt dem die
bewegten Biılder sıch be] den Ungebildeten durchsetzten. (Wenngleıch offenbar
nıcht 1Ur be] ıhnen: auch heute och außern viele eın orößeres Interesse
anspruchsvollen Fernsehprogrammen, als CS iıhren tatsächlichen Sehgewohnheiten
entspricht.) So wurden ın Düsseldorf VO Julı bıs 30 September 1910 781 000
steuerpflichtige Eiınzelkarten für Kınematographen un Lichtbildertheater-
geben, 1mM gleichen Zeıtraum eın Jahr spater betrug die Zahl dieser Karten schon
394 000, eıne Steigerung also 4.() Prozent.

Diese Zahlen Adaolt Sellmann 1911 ın eiınem Aufsatz, dem O den Tıtel
gegeben hat „Der Kınematograph als Volkserzieher“ un den Untertitel „Der
Kampf dıe Schundtilms Damıt 1St exakt die Doppelstrategie angegeben,
die die Vertreter der Kınoretormbewegung, denen Sellmann gehörte, eINZU-
schlagen gedachten. Gegen das konkrete Fılmangebot, das mıinderwertig ist, heifßt
CS anzugehen durch „Aufklärungsarbeit dem Volk“ un durch „Schutz der
Kınder“. Wiıchtiger aber 1St seıne Überzeugung, da{fß der Kınematograph, obwohl
für den Gebildeten untauglıch, gleichwohl 1n hervorragender Weıse eın vorzüglı-
cher Volkserzieher seın könnte“. Wıe 1: sıch das 1Im eiınzelnen vorstellt, braucht
ı1er nıcht ausgeführt werden: testzuhalten 1sSt jedoch seıne fast euphorische
Prophezeiung: „Alle diese Vorteile werden den kınematographischen Apparat
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eınem der wertvollsten Unterrichtsmuittel der Schulen der Zukunft machen. ja ıch
kann INABDE eıne yanzlıche Umwäalzung des Unterrichtsbetriebes denken, WENnN

sämtlıche chulen ohne Ausnahme ıhren kinematographischen Apparat ZUuUr Vertü-
gun haben

Mıt seınem 1nweIls auf eıne yänzlıche Umwaälzung des Unterrichtsbetriebs
macht bereıts aut eınen Tatbestand autmerksam, den INan Eerst mehr als eın halbes
Jahrhundert spater theoretisch aufzuarbeiten versuchte, da{fß naämlich selbstlehren-
de Medien bzw objektivierte Lehr- und Lernverfahren systemverändernde Kon-
SCQUECNZECN haben. ber aut solche Aspekte ISt 1er ebensowenig einzugehen W1e€e
auf die konkrete hıstorische Entwicklung: da{fß die Reformansätze schon bald eın
Opfer des Ersten Weltkriegs wurden un: da{fß ach dem Krıeg die Kınoretormbe-
WCBUN$S siıch ZUT Schultilmbewegung verengte, als Folge der einseıtigen Ausrıich-
Lung auf den Lehrtfilm. Hıer geht CS VOT allem die Feststellung, da{fß das Medium
Fılm als solches, obgleich keineswegs 1n padagogischer Absıcht entstanden,
wıederum mı1ıt Hılte überkommener Kategorıen, diesmal padagogıisch-didaktischer
AÄArt; vereinnahmt werden sollte.

Komplizierter wurde dıe Sıtuation, als Mıtte der zwanzıger Jahre die ersten

Tontilme produzıiert wurden. Zum eınen wurde dadurch die didaktische Potenz
des Fılms orößer, VOT allem aber wurden die Voraussetzungen tür den künstleri-
schen Fılm geschaften. Der Tontilm annn 1U  a auch künstlerisch gedeutet bzw als
Filmkunstwerk gestaltet werden. Und da für eın bestimmtes bürgerliches Bıl-
dungsverständnıs Kunst allemal bıldet, muf{ß 1eSs I1 auch für das Filmkunstwerk
gelten. Damıt 1St der Fılm aut dıe öhe des Kulturlebens gebracht, die Zeıtungen
können sıch ıhm 1ın der Kulturbeilage wıdmen zugleich treılıch wırd
zunehmend wenıger als Bildungsmedium, dessen als Gegenstand und Inhalt
Von Bıldung betrachtet.

Hs lıegt aut der Hand, da{ß sıch hınter diesen wenıgen Hınweıisen eıne Fülle VO

bıldungstheoretischen Detailfragen verbirgt. och dıe Pädagogen scheinen sıch
dafür nıcht interessiert haben Noch 1in dem 1963 erschıenenen Werk VO Walter
Tröger „Der Fılm un die Antwort der Erziehung“ kommt 1m zehnspaltigen
Sachregister das Stichwort Bıldung nıcht VOT, L1UTr der Begriff Bıldungswissen 1Sst
dort enthalten; auch 1es eın Beleg dafür, da{ß der Film VO Pädagogen vorwıegend
als Wiıissensvermuittler gesehen wurde.

er Horfunk

Ebenfalls seıt den zwanzıger Jahren (1923) o1bt 6S das Radio Es nımmt innerhal
uUNnSerer Fragestellung eıne ınteressante Sonderstellung eın Sein Start wurde nıcht
VON pädagogischer Entrüstung begleitet, INa  ; übersprang gewıissermaßen die
Phase un SE@FtZTE gleich mıiıt der zweıten ein.; Aus mehreren Gründen. Zum eınen 1St
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das Radıo eın optisches Medıum: als akustisches 1aber 1St 65 der Sprache, der
Wissenschaft W1€ der Lıteratur zugeordnet und der Musık Zum anderen unterlag
6S nıcht, Ww1e€e der Fılm, den (Gesetzen des Marktes, sondern stellte eıne Art
staatspublizistisches Modell dar Nach dem Wiıllen seıner Gründer sollte der
Rundfunk Kulturträger seın und der Volksbildung dıenen, un: 1es bedeutete
konkret, da{fß das Programm vorwiegend AUS klassıscher Musık bestand, VOT allem
Opernarıen, und AaUuUsSs dramatiıscher Lıteratur, die Hörspielen (als Kunst-
gattung umgearbeıtet wurde; dazu kamen viele Vorträge. Diese Vortrage (das
didaktische Element) machten 1925 eın Viertel des Programmvolumens aus, alle
deutschen Sender USAMMENSCHOMMLECNR; 1930 6S ımmer och 18 Prozent,
1939 Nnu  — och 4, Prozent.

So gesehen gab ON keinen Anlafß paädagogischer Frontstellung, zuma] wenıge
Monate ach Sendebegınn auch schon die ersten Schulfunksendungen ausgestrahlt
wurden. Auft eıner Tagung des Berliner „Zentralınstituts für Erziehung und
Unterricht“ Oktober 1924 prıes Hans Bredow die padagogischen Vorzuge des
Radıos aut eıne uns heute sehr ungeläufige Weıse: „AÄAm wichtigsten aber
erscheıint dıe Bedeutung des Rundfunks für das Famıilienleben. Gerade 1n Arbeıter-
kreisen mehren sıch dıe Stimmen, die den Rundfunk als eınen egen für dıe Famaiulie
bezeichnen. Die Multter sınd tiefinnerlich glücklich darüber, da{fß CS ıhnen mıt Hılte
des Rundfunks gelıngt, die heranwachsenden Kiınder Hause un VO den
verderblichen Einflüssen der Strafse und der Vergnügungssucht tern halten. C4

Dennoch gab 65 auch Ablehnung auf Pädagogenseıte. S1€e eNtISprang offenbar VOT

allem der orge dıe eıgene Zukuntt, jedentalls wurde S1e vorwıiegend VOTI

Vertretern der Volkshochschulen W1€ der Erwachsenenbildungseinrichtungen
überhaupt vorgebracht. SO tand Eduard Weıtsch den damals diskutierten Plan
eıner Funk-Volkshochschule grotesk: „Das Wesen volkshochschulmäßiger Arbeiıt
liegt ın ıhrem Bestreben, 1ın die Tiıefe, nıcht 1n dıie Breıte wiırken, individualı-
sıeren Bildung vermassen.‘

Im Hınblick autf unNnseI«c Jüngste Vergangenheıt dürtften ınsbesondere Z7wWel
Tatbestände ınteressant se1in. Schon 9727/28 yab CS den ersten Medienverbund,
praktızıert VO der Deutschen Welle, das heıßst, Rundfunkkurse wurden durch
gedrucktes Materı1al erganzt. Auft diese Weıse wurden Tanzlehrkurse durch-
geführt: Auft Tanzlehrkarten dıe Schrıittfolgen abgebildet, die der Funktanz-
lehrer erläuterte. Bedeutsamer iSt, da{ß schon 1931 dıe Gründung eınes Deutschen
Akademischen Senders wurde. Die Begründung dieses Vorschlags w1e€e
auch dıe Bedenken ıh 1Ühneln verblütfend jenen bildungspolitischen Argu-
menten, die 35 Jahre spater 1Ns Feld geführt wurden®. Bekanntlıch schrieb T1A)=
Intendant arl Holzamer, einst selbst Protessor tür Pädagogık, 1mM Herbst 1968 1n
der Wochenzeıtung „Publık“ eınen Autsatz MI1t dem sıegessicheren Titel „Die
Tele-Unıiı kommt“;: bekannt 1St jedoch auch, W1e€e schnell seıne euphorische
Prophezeijung sıch als talsch erwIıes. In den dreifßiger Jahren hingegen W al er der
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Nationalsoz1ialısmus, der diesen Diskussionen und Entwicklungstrends eın 24 Ya
waltsames Ende NFAr

Das Fernsehen

Seıte Ende 19572 ozibt esS eın täglıches Fernsehprogramm, und prompt stiefß dieses
NECUC audiovisuelle Medium be] der Mehrheıiıt der Gebildeten wıeder autf Irrıtation,
Ablehnung, ohl auch Angst Von Ausnahmen W1e€e Paul eımann abgesehen, der
im Fernsehen eıne Art Koine, eıne Gemeıinsprache des 26 Jahrhunderts erblickte,
standen die Pädagogen wıeder auf ıhrer Seıte, erschrocken un ratlos
angesichts des Neuen, das da 1ın die Famılıen, aber auch die padagogische Provınz
einbrach. So autete zunächst die Leitirage, W1€e 1L1an Kınder VOT der Getahr der
Reizüberflutung bewahren könne, W1e€e Ina  w} dem „geheimen Miıterzieher“
begegnen könne wobe!l bereıts dieser Begriftt, der eher eın Unbegriff 1St, die eıgene
Ratlosigkeıt verrat. Dennoch ware CS bıllıg, wenngleıch s gahng un gäbe 1St;

die damalıgen „Bewahrpädagogen“ LLUT polemisıeren. Denn eınmal
orlentlerte sıch die Erziehungswissenschaft jener eıt weıtgehend Herman
Nohls These, die Erziehung stehe und talle mıiıt der Qualıität des erzieherischen
Verhältnisses, das als solches eın personales se1 un tolglıch, meınte an, eın
(massen)mediales seın könne; ZUu anderen $51lt auch den modernen, kritischen
Gegenwartspädagogen, WenNnn 6S dıe Medien WESGTET Tage geht, aum
mehr als bewahrpädagogisches Argumentieren eın

Es ware interessant, den ternsehspezifischen Varıanten dieses Reaktionstyps
nachzugehen. Denn 6S 1St nıcht ohne Ironıe, da{ß eınerseılts Pädagogen WI1e
Gebildete mıt dem Fernsehen wenıg 1mM Sınn hatten, andererseıts 1aber den be] u1ls

öttentlich-rechtlich verfaßten Fernsehanstalten 1mMm Unterschied ZU: kommer-
ziell vertafßten Fiılmbetrieb neben Informatıion un Unterhaltung ausdrücklich
auch Bıldung aufgetragen 1St ıne Folge Wal, da{fß sıch der Interpretation dieses
Bıldungsauftrags Paädagogen und Bıldungstheoretiker nıcht beteiligten, un
blieb das Feld den Fernsehleuten überlassen un: spater den Bıldungspolitikern.

och sogleıch mußte weıter dıfferenziert werden. Die Auslegung des Bıldungs-
auftrags W ar VO  } Anstalt Anstalt unterschiedlich, W1e€e sıch besonders der
damaligen Konzeption der Dritten Programme zeıgen Afßt In Bayern annte INan

CS beim Start 1964 Studıenprogramm, und INall unterteılte Cr ın „Irımester“: 1ın
Hamburg dagegen teılte I1  =) das Jahresangebot ın „Spielzeiten“ autf schon
diesen beiden Begritten zeıgt sıch die Unterschiedlichkeit der Konzeption. In öln
wıederum wollte 1INan beweısen, da{fß das blofß zıvilisatorische und deshalb VO den
Gebildeten mißachtete Medium Fernsehen durchaus gee1gnet sel, „auch die
Botschaften der vorgeblich teindlıchen Schwester Kultur weıterzureichen“, W1e€e
Peter Märthesheimer 1967 schrieb. „ Das Westdeutsche Fernsehen wiırd also alles
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andere als Abendgymnasıum oder Volkshochschule se1nN; dafür eıgnet sıch eın
Fernsehsender ZW ar auch, aber T: annn mehr eisten.“” Idieses Mehr galt der
Kultur, VOT allem der Kunst, freilıch weniıger der klassıschen als der modernen.
Und 1ia  } wollte sıch ıhm autf jJournalıstische Weıse wıdmen.

och können solche Details 1er 19888  —_ angedeutet werden. Man könnte S1e als den
Versuch interpretieren, auch das eue Medium Fernsehen auf dıe öhe des
kulturellen Lebens und iınsotern der Bıldung bringen. Solchen Bemühungen auf
dem Bildschirm entspricht exakt die medienpädagogisch verstandene These ar]

Rıedels VO 1966 „Der Kern der Fernseherziehung 1St Kunsterziehung, WI1e
der Kern des Fernsehprogramms das Fernsehspiel (Originalfernsehspiel oder
Fernsehinszenierung) un der Fılm 1St.  < 8 uch für ıh: also bekommt das
ernsehen die Dıgnität A4aUuS seiınem künstlerischen Charakter.

Dıiese Konzepte un dıe S1e begleitenden Rechtfertigungen brachen jedoch
schnell iın sıch Z  INMECN, als Ende der sechzıger Jahre der SOgENANNTE Bıldungs-
boom einsetzte, der eigentlich eın bıldungspolitisch inıtuerter Ausbildungsboom
WAarT. Er schlug voll aut das Fernsehen durch, W as freılıch auch durch das
Aktualıtätsverständnıs dieses Mediums gefördert wurde. Aus kulturkritischem
Pessimısmus wurde tast schlagartıg bıldungspolitischer UOptimısmus, jer und da
geradezu Euphorıie. Das Schulternsehen SEEZTE sıch aut breiter Front durch, eın
Hochschulfernsehen wurde propagıert, allerdings Jenseı1ts aller bıldungstheoreti-
schen Erörterungen. ıne Fülle VO belehrenden Kursen wurde angeboten, mıt
FAUE Teıl verblüttendem Erfolg. Das vierbändıge Begleitmaterial ST 1971 C
strahlten „Einführung 1ın die elektronische Datenverarbeitung“ ZU Beispiel
wurde 100 000mal verkauft, VO Begleitbuch ZUET „Einführung In die Elektronik“
wurden ber 400:000 Exemplare abgesetzt. ast schon absurd erscheıint A

heutiger Sıcht, da{fß selbst das Kleinkiınderfernsehen, das bıs Ende der sechzıger
Jahre nahezu tabuisıert worden Waly, plötzlıch als bıldungspolitisches Fı des
Kolumbus gehandelt wurde.

Wiıieder fällt CS schwer, nıcht auf die Fülle hochinteressanter Detaıils einzugehen,
dıe alleın das Stichwort Kleinkinderternsehen enthält. Statt dessen 1St in Erinne-
LUNS rutfen, da{fß der Bıldungsboom eın schnelles Ende tand un damıt auch die
Hoffnung, das Medium Fernsehen padagogisch-didaktisch vereinnahmen b7zw
mıt seıner Hılte der ungelösten Probleme des Bıldungswesens Herr werden.
ıne Ernüchterung hatte E bereıts 19/3 gegeben. Damals wurde der
Medienverbundkurs „Ausbildung der Ausbilder“ gesendet; Ian hatte, gestutzt auft
dıe damalıge Berufsbildungsgesetzgebung, mıt EFWa 300 01010 Teilnehmern gerech-
HET doch TeI Wochen ach Kursbeginn hatten sıch undesweıt LLUT exakt 736/
Teilnehmer angemeldet”.

Nach dem schnellen Ende der Vereinnahmungsphase begann prompt die Phase
der Normalıisıierung, der realıstıschen Eınschätzung. och bevor S1e sıch stabılısıe-
BCH konnte, Eraten bereits jene Errungenschaften neuzeıtlicher Kommunikatıon In
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Erscheinung, die heute als euU«C Medien bezeichnet werden. Damıt beginnt der
Dreischrıitt, der skizzıert werden sollte, eın weıteres Mal VO

WEe1 Folgerungen
Aus der Fülle der sıch aufdrängenden möglıchen Schlufsfolgerungen sollen

abschließend L11UTT: 7We]l herausgegriftfen werden, un ZW ar Je eıne 1m Hınblick auf
dıe Erziehungswissenschaft und auf die Medien unNnNseTeTr Tage.

ine ernsthatte, mehr als punktuelle Auseinandersetzung der ErziehungswiSs-
senschaft mMıt den audiovisuellen Medien hat och nıcht stattgefunden, nıcht einmal
begonnen. 7Zwischen Aversıon un Euphorıie, zwıschen kulturkritischem Pessı1ı-
M1ISmMUuUS un bildungspolıtischem Optimısmus blieben erziehungswiıssenschaftlı-
che Analyse un bildungstheoretische Reflexion auf der Strecke: Wann ımmer das
drıtte, realistische Stadıum sıch anbahnte, enttachte eın Medium die alten
motiıonen un Blockıerungen. Und W as seıt Jahren als Medienpädagogik traktiert
wırd, 1STt 1n Wahrheıt be] den allermeısten ıhrer Vertreter blofße Medienkunde, 1St

Medientheorie orJentiert, während VO pädagogischer Theorie aum die ede
ist der 111a versucht,; sıch Forschungsergebnisse un Theorien anderer
Wissenschaften anzuhängen; geht Hertha Sturm 1ın iıhrer Arbeıit „Prinzıpıien un
DDetermıiınanten eıner Medienpädagogik“ schlicht E Werk, da{ß sS1e zunächst
medienpsychologische Forschungen ausbreıtet und diesen annn „medienpadagog1-
sche Folgerungen“ anfügt, häufig zusammengetafßt dem autschlufsreichen
Begriff „Gegensteuerung«10_

Ernsthafte pädagogische Auseinandersetzung mufte zentral 195 In FErzie-
hung und Bıldung geht 65 das Verhältnıiıs des Menschen, speziell des heran-
wachsenden, ZUT Wiırklichkeıt, die Befähigung Z Leben un verantwortlı;-
chen Handeln iın ıhr Die Wirklichkeit (Natur, Kultur, Gesellschaft) wırd heute
1U  - 1n zunehmendem Ma{ nıcht mehr direkt und unmıttelbar, dessen indirekt
und mıittelbar erfahren, eben durch Medien vermuıttelt. Mehr noch, die Massenme-
dien vermuiıtteln nıcht 1Ur Wirklichkeıt, S1e definıeren, strukturıieren, konstitueren
S1e zugleich“. Dıies aber bedeutet, da{fß die padagogische Grundrelation VO Ich un
Welt durch die Exıstenz der modernen Medien verändert wırd iıne Erzıehungs-
un Bıldungstheorie, die autf der öhe der Zeıt, das heißt, der Probleme der eıt
se1ın wıll, dürfte diese Tatsache nıcht ıgnorıeren, un iınsofern 1St medienpädagogı1-
sche Theorie eben keıine blofße Medienkunde, s1e 1St vielmehr eıne VO moderner
Erzıiehungs- und Bıldungstheorie unabtrennbare I)ımensıon W1e€e medienpädago-
gısches Handeln VO gegenwärtıger Erziehungspraxı1s unabtrennbar 1St

uch die gegenwartıge Diskussion die Medien ın der Regel
kurz War hängt deren künftige Entwicklung wesentlich VO medienpolitı-
schen Entscheidungen ab, diese aber können keineswegs Völlig voraussetzungslos
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getroffen werden. Dem stehen nıcht L1UTr technısche un ökonomische Gegeben-
heıiten un ınternatiıonale Verflechtungen W as 1mM Lande verhindert
wiırd, dringt VO außen hereıin vielmehr sınd diese Entscheidungen eingebunden
ın die Gesamtpolıitik.

In der Bundesrepublık herrscht Medienwohlstand. „Daten WI1e€e beispielsweise
eıne Zeıtung pPro Haushalt, eın Publikumszeitschritten-Exemplar PTO Eınwohner
der nahezu hundertprozentige Haushaltsabdeckung mıt Rundfunk- und ern-
sehgeräten können LLUT wenı1ge Länder aufweisen.  «12 Und auch 1n qualıitativer
Hınsıcht können sıch UHHSCLE Medienangebote durchaus mıt denen anderer Länder
InNnessen Dennoch ware 6S NalV, wollte 11an daraus tolgern, weıtere Medienangebo-

un erst recht CUuU«C Medien se]en überflüssıg.
Sıe sınd CS deshalb nıcht, weı] die westlichen Industriestaaten nıcht zuletzt VON

der Überflußproduktion leben Wenn Wohlstand und Wohlfahrt und deren
staändıge Vermehrung oberstes Ziel der Gesamtpolitik {St, WEeNnNn das wiırtschaftliche
Florieren nıcht zuletzt auf jenem menschlichen Phänomen beruht, das die Grie-
chen Pleonexıa nNnannten und das die Woöorterbücher mıt Mehrhabenwollen wıeder-
geben, dann ware 6S ın der Tat NalV, wollte 8803  5 VO Burger rwarten, da{fß
ausgerechnet 1m Medienbereich anders denkt als 1ın allen anderen Lebensbereichen.
Man ann nıcht punktuell den Strom schwımmen.
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